
Mit über 300 Besucherinnen 
und Besuchern in St. Ottilien 
fand das Programm anlässlich 
des Tages der offenen Kapellen 
grosses Interesse. Ein Vortrag 
über den Kraftort und die 
Enthüllung eines Knopfdruck­
videos sowie die Ehrung für 
drei Personen im Bereich 
Fledermausschutz waren weitere 
Programmpunkte. 

Erwin Ottiger

Die Innerschweiz ist reich an grossen und 
kleinen, bekannten und weniger bekann-
ten Kapellen, Klosterkapellen, Wallfahrts-
kirchen und Pfarrkirchen. Mit dem Tag der 
offenen Kapellen vom letzten Samstag bot 
der Verein Sakrallandschaft Innerschweiz 
den Interessierten die Möglichkeit, diese 
kirchlichen Einrichtungen näher kennen 
zu lernen. Rund um diesen Tag haben die 
Mitglieder der Kapellenstiftung St. Ottili-
en ein besonderes Programm erstellt. 

Ottilia «Tochter des Lichtes»
Schon zur ersten Führung am Samstag-
vormittag füllte sich die Kapelle mit vie-
len interessierten Zuhörerinnen und Zu-
hörern. Als Patronin für gutes und 
gesundes Augenlicht geniesse die heilige 
Ottilia noch heute eine hohe Verehrung 
in weiten Volkskreisen, so Isidor Stadel-
mann (Präsident Kapellenstiftung St. Ot-
tilien). Der Legende folgend sei die heili-
ge Ottilia als blinde Tochter des 
herzoglichen Elternpaares Adalrich und 
Bereswinda im Jahre 657 nach Christus 
auf dem Schloss Hohenburg, südwestlich 
von Strassburg, geboren. Der Vater sei ein 
entschlussfreudiger und aufbrausender 
Mann gewesen – die Mutter eine edle, de-
mütige Adelsfrau. Die Blindgeburt seiner 
Tochter Ottilia habe den ehrsüchtigen Va-
ter sehr gekränkt. Er habe die Tochter tö-
ten oder sie doch mindestens nie mehr 
wieder sehen wollen. Wie Isidor Stadel-
mann weiter ausführte, habe die Mutter 
das Kind weggeschafft in das Frauenklos-
ter Baume in der Nähe von Besançon. Der 
heilige Eberhard, Abt von Ebersmünster 
an der Ill, taufte die blindgeborene Her-
zogstochter auf den Namen Ottilia. Mit 
der Taufe sei sie sehend geworden. Des-
halb heisse Ottilia «Tochter des Lichtes». 
Gegen den Widerstand des Vaters holte 
dessen Lieblingssohn seine Schwester Ot-
tilia auf das Schloss zurück. Liebevoll tat 
Ottilia den Armen und Kranken Gutes. Ot-
tilias Vater enterbte sie, als er sie gegen ih-
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Die Ehrenden und die Geehrten anlässlich der Enthüllung des Druckknopfvideos 
über die Mausohren: (von links) Dr. Hans-Peter B. Stutz, Dr. Marianne Haffner, 
Isidor Stadelmann, Madeleine und Bruno Studer-Ceresa. 

Aufmerksam lauschen die Anwesenden dem Referat von Dr. Andrea Fischbacher. 

Die Kapelle St. Ottilien präsentierte sich an diesem Herbsttag von der sonnigen Seite. Fotos Erwin Ottiger

Auszeichung für Schutz und Betreuung der Mausohren seit 1986. 
Im Vortrag von Madeleine und Bruno Studer-Ceresa (stehend) gab es sehr viel 
Interessantes über die Mausohr-Wochenstubenkolonie zu sehen und zu hören. 

Buttisholz: Tag der offenen Kapellen in St. Ottilien

«Ein Ort mit sehr starken Heilenergien»
ren Widerstand verehelichen wollte. Otti-
lia floh und wurde Nonne. Sie betete in 
der Einsamkeit für ihren verblendeten Va-
ter. Er bekehrte sich und liess seine Toch-
ter auf dem Schloss Hohenburg ein Non-
nenkloster gründen. Als dieses nicht mehr 
ausreichte, stiftete die heilige Ottilia das 
Kloster Niedermünster am Fusse des Odi-
lienberges im Elsass. Beiden Klöstern 
stand sie als Äbtissin bis zu ihrem Tode 
um 720 vor. 

Wie kommt die Heilige Ottilia 
an den Rotbach?
Grosses Interesse fand der Vortrag von Dr. 
Andrea Fischbacher (Leiterin Forschungs-
stelle Kraftorte Schweiz). Historisch sei das 
Leben der Heiligen Odilie nur lückenhaft 
belegt. Das Grab befinde sich auf dem 
Odilienberg, dem Hohlen- oder Heiligen-
berg und wichtigsten Wallfahrtsort im El-
sass. Dieser sei bereits in vorchristlicher 
Zeit von grosser kultischer Bedeutung ge-
wesen. Die dortige Heilquelle werde ins-
besondere bei Augenleiden aufgesucht. 
«Odilie gilt als Schutzheilige der Blinden 
und Augenkranken», so Fischbacher.
Wie kommt die Heilige Ottilia an den 
Rotbach? Die Frage lasse sich dank dem 
noch immer vorhandenen, mündlich 
überlieferten Wissen über die früheren 
Gegebenheiten rund um die Kapelle St. 
Ottilien klären. «Das Land gehört zum 
Anrainer Hof, ebenso die Pappel, einige 
Meter unterhalb des Gotteshauses. Ge-
pflanzt wurde sie von einem der Voreig-
ner des Hofes. Und zwar ganz bewusst an 
exakt diesem Ort, denn die ehemals vor-
handene Quelle gab noch immer etwas 
Wasser ab und die Pappel eignete sich 
gut, um dieses aufzusaugen, damit die 
leicht abfallende Weide trocken blieb.» 
Wie auf dem Odilienberg in Freiburg im 
Breisgau und in Arlesheim, sei die Grund-
konstellation mit einem Gotteshaus ne-
ben einer Quelle auch hier in St. Ottilien 
gegeben. Diese Konstellation sei auch an 
anderen Ottilien-Standorten zu finden.
Laut der Leiterin der Forschungsstelle 
Kraftorte Schweiz, «ergibt die Testung ei-
nen Platz mit ausserordentlich starken 
Heilenergien.» Dies dürfte sich im Wasser 
der Quelle gezeigt haben. «Denn auch die 
Quellen und Brunnen der anderen Ottili-
en-Standorte liefern heilkräftiges Wasser. 
Die Vermutung, dass es sich hier in Buttis-
holz um eine vorchristlich bekannte Heil-
quelle, ein sogenanntes Quellheiligtum 
handelt, das später mit der ersten, auf der 
Kuppe des kleinen Hügels erbauten Kapel-

le christianisiert worden ist, liegt nahe und 
müsste mit Angaben aus Sagen, Legenden 
oder frühen Akten belegt werden.»
Die Energien im Altarbereich seien sehr 
hoch und ausgeglichen, wie man sie 
bereits in vorchristlicher Zeit für kulti-
sche Zwecke bevorzugt habe. Der stark 
strahlende Kultbereich sei sowohl vor 
dem Gitter zum Altar, als auch zum 
rechten Seitenaltar gut spürbar. In der 
christlichen Zeit dürfte sich der Gang 
zur Heilquelle durch den Gang in die 
Kapelle abgelöst haben. «Früher holten 
die Menschen die Heilkraft aus dem 
Wasser, später aus dem Glauben zur 
Heiligen Ottilia, der Patronin für ge-
sundes Augenlicht. Die unzähligen Vo-
tivtafeln und Dankbezeugungen aus 
späteren Jahren sprechen von vielfäl-
tiger Erhörung der Gebete. Diese Wei-
terentwicklung im Gebrauch eines Or-
tes zeigt beispielhaft die zunehmende 
Abstraktionsfähigkeit des Menschen im 
Laufe der Zeit. Wie der Kultplatz vor 
seiner Christianisierung gebraucht wor-
den ist, ob er ganz im Kontext der Heil-
quelle stand oder eher im Zusammen-
hang mit der nahen Ulrichskapelle in 
Ruswil, muss noch erforscht werden», 
betonte Andrea Fischbacher. 

In letzter Minute gerettet
Hocherfreut äusserten sich die aus Zürich 
hergereisten Dr. Hans-Peter B. Stutz, Prä-
sident Stiftung Fledermausschutz 
Schweiz und Stiftungsrätin Dr. Marianne 
Haffner, beim Enthüllen des neu instal-
lierten Knopfdruckvideos beim Eingang 
zum Pilgerstübli. Noch 1986 sei die Mau-
sohr-Kolonie hochgradig gefährdet ge-
wesen. Einer grossen Anzahl Mausohr-
weibchen mit ihren noch flugunfähigen 
Jungtieren sei bei Renovationsarbeiten 
1986 beinahe das Dach weggenommen 
worden, erinnert sich Hans-Peter B. Stutz. 
Nur Dank der sofortigen und konstrukti-
ven Zusammenarbeit mit dem damaligen 
Baukommissionspräsidenten Isidor Sta-
delmann und der fachmännischen Bera-
tung durch den Fledermausschutz 
Schweiz habe die Wochenstube gerettet 
werden können. «Mit der Enthüllung des 
Knopfdruckvideos ist es nun möglich, 
viel Interessantes über die Mausohren zu 
erfahren. Diese Möglichkeit wertet den 
Ort auf und bringt Interessierten das ge-
heime Leben der geschützten Fleder-
mausart weiter», betonte Bruno Studer 
(Betreuer der Wochenstube).
Eine ganz besondere Ehre widerfuhr Isi-
dor Stadelmann sowie Madeleine und 
Bruno Studer-Ceresa: Für den sehr gros-
sen Einsatz seit 1986 für das Fleder-
mausquartier von nationaler Bedeutung 
erhielten sie – Verbunden mit grossem 
Dank – aus den Händen von Hans-Peter 
B. Stutz eine Urkunde.

Im Vorfeld der Enthüllung des Druck-
knopfvideos schilderten Madeleine und 
Bruno Studer-Ceresa (Betreuer der Fleder-
mauskolonie) viel Wissenswertes über die 
Mausohren. «Der Bestand ist von gut 200 
erwachsenen Tieren zu Beginn der 1990er 
Jahre auf heute rund 600 Mausohrweib-
chen angewachsen. Die Mausohren wie-
gen nur rund 35 Gramm und haben eine 
Flügelspannweite von rund 40 Zentime-
ter. Der anfallende Mist in der Wochenstu-
be von zirka 50 Kilogramm pro Jahr wird 
von den Buttisholzer Ministranten in klei-
ne Säcke abgepackt und an der St. Ottili-
en-Kilbi als spezielles Düngemittel für den 
Garten angepriesen.» Speziell: Die Maus-
ohren sollen im Flug einen Herzschlag 
von bis 1000 Schläge pro Minute haben, 
im Winterquartier sinkt dieser bis auf 50 
Schläge pro Minute. Damit können die 
Mausohren über die Winterzeit sparsam 
mit ihrer Energie umgehen. 
   

Augensegen  
mit Gesangseinlagen
Mucksmäuschenstill war es in der Ka-
pelle, als die beiden Musikhochschul-
Studentinnen Marina Vassilyeva (Pia-
nistin) und Svoboda Decheva 
(Sopranistin) unter anderen das «Ave 
Maria» erklingen liessen. Mit der Ves-
perandacht und dem anschliessenden 
Augensegen durch Pfarrer Eduard Bir-
rer, endete das Programm in und ne-
ben der St. Ottilienkapelle. 
Damit zog Organisator Isidor Stadel-
mann mit seinen Helferinnen und Hel-
fern auch ein äusserst positives Fazit: 
«Mit den einzelnen Programmteilen hat 
man sehr abwechslungsreich zeigen 
können, was es in St. Ottilien zu sehen 
und zu erleben gibt. Mit diesem Tag 
durfte St. Ottilien bestimmt viele bishe-
rige und neue Freunde und Sympathi-
santen  gewonnen haben.» 


